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Vom Sinn und Zweld eines lundwixtichaftichen Kursus 


Von Agraringenieur Hans von Roſen. 


Wenn heuzutage ſo viel von der Bedeutung der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Wiſſenſchaft für die Erfolge der Wirtſchaft geſprochen 
und geſchrieben wird, ſo ſchütteln die alten Wirte oft den Kopf: 
„Bleibt ihr mir vom Halſe mit eurer Theorie — früher, als kei⸗ 
ner von Wiſſenſchaft etwas wußte, iſt es überall beſſer n“. 
Und wenn man vergleicht, wieviel heute herumſtudiert, probiert 
und gedoktert wird, ſo kommt man in Verſuchung, den Alten 
rechtzugeben. 
Aber in der Folgerung: „Früher war es beſſer, alſo bleiben 
wir beim Alten!“ liegt ein grundlegender Fehler. Nicht deshalb 
war es früher beſſer, weil man weniger Theorie in die Praxis 
der Wirtſchaft hineinbrachte — ſondern weil die Verhältniſſe 
durch den Krieg ſchlechter geworden ſind, ſucht man Auswege, um 
ſie wieder zu beſſern. Sollen wir einen Schwerkranken deshalb 
ſeiner Krankheit überlaſſen ohne Hilfe zu verſuchen, nur weil der 
Arzt nicht dafür garantieren kann, daß er bei der Anwendung 
des empfohlenen Mittels geſund wird? Ich denke, da wird je⸗ 
der zu der Medizin greifen, um wenigſtens den Verſuch zur Hei⸗ 
lung gemacht zu haben. Iſt es mit unſeren Wirtſchaften nicht 
ganz ähnlich? N 
Warum es früher beſſer gegangen iſt, ſoll hier nicht unter⸗ 
ſucht werden. Es gibt dafür mehr als einen Grund. Dieſe 
Gründe feſtzuſtellen, iſt Sache der Wiſſenſchaft. Sie ſtehen im 
allgemeinen auch bereits feſt (z. B. Verarmung des Bodens, ver⸗ 
ſperrte Absatzmärkte, ungünftigeres Verhältnis der Preiſe für 
landwirtſchaftliche Erzeugniſſe gegenüber landwirtſchaftlichen Be⸗ 
darfsartikeln, höhere Laſten, u. v. a. m.). Dementſprechend gibt 
es auch einige allgemeine Rezepte, die Abhilfe ſchaffen ſollen 
(Anbau ertragfähigerer Sorten und Früchte, gemeinſamer Abſatz 
und Ankauf, gemeinſame Benutzung von Maſchinen uſw.). 
Auch hierüber iſt ſchon genügend geredet und geſchrieben 
worden, ohne daß es allzuviel geholfen hätte. Der Grund fir 
dies letztere ſcheint mir in der Hauptſache der zu ſein, daß mit 
den Allgemeinregeln im Einzelfalle meiſt nicht viel anzufangen 
iſt. Weiß denn der einzelne Grundwirt, warum es gerade in ſei⸗ 
ner Wirtſchaft hapert? Und weiß er denn, wie weit die allge⸗ 
meinen Rezepte ſich gerade bei ihm bewähren werden? 
5 Jeder gute Wirt kennt aus jahrelanger Erfahrung ſeine 
Felder. Er weiß, welche Früchte die einzelnen Ackerſtücke ſicher 
tragen, er weiß oft auch den Ertrag derſelben, d. h. den Roh⸗ 
ertrag. Und das iſt gewiß wichtig. Keiner aber kennt den 
Reinertrag — und der iſt noch viel wichtiger. Denn der Rein⸗ 
ertrag enthält den Erfolg meiner Wirtſchaft, auf den es letzten 
Endes ankommt. Entſcheidend iſt nicht, ob ich 16 oder 20 Dop⸗ 
pelzentner vom Joch Körnerfrucht ernte, ſondern ob ich in einem 
oder anderem Falle einen höheren Geldertrag gewinne. In den 
meiſten Fällen wird der Reinertrag ebenfalls ſteigen, wenn der 
Rohertrag ſteigt, ſoweit es ſich um ein und dieſelbe Frucht han⸗ 
delt. Wie aber iſt es bei verſchiedenen Früchten oder gar bei 
verſchiedenen Betriebszweigen? Iſt es vorteilhafter, 15 Doppel⸗ 
zentner Weizen zu ernten, oder 20 Doppelzentner Roggen, oder 
20 Doppelzentner Hafer, oder 100 Doppelzentner „Krumm⸗ 
beere“? Man iſt verſucht, hier einfach die Preiſe der einzelnen 
Früchte mit dem Ertrage zu multiplizieren, um dadurch die Frage 
zu löſen; aber ſo einfach iſt das nicht, man kann nicht ſtatt Wei. 
zen plötzlich Hafer oder Kartoffeln bauen, vor allem aber nicht 
etwa ſtatt Roggen oder Hafer Weizen. Und dann dürfen wir 
beim Vergleich: Körnerfrucht — Hackfrucht nicht die ſehr viel 
größeren Anbaukoſten der Hackfrucht außer Acht laſſen. 

Noch ſchwieriger wird aber die Frage, wenn es ſich um zwei 
verſchiedene Betriebszweige handelt, alſo um Ackerbau oder Vieh⸗ 
zucht. Iſt es vorteilhafter, Hafer zu ver kaufen oder zu ver⸗ 
füttern? Vorteilhafter, „Futtermehl“ von ſchwer feſtzuſtel⸗ 
lender Beſchaffenheit zuzukaufen oder lieber die ſelbſtgeerntete 


Frucht zu verfüttern? Vorteilhafter, mehr Gerſte und Kartof⸗ 
feln zu bauen, um damit im großen Stil Schweine zu mäſten, 
oder weiter Hafer für das Rindvieh? 


So tauchen für den denkenden Landwirt unzählige Fragen 
auf. Wer beantwortet ſie ihm? Nur er ſelber! Denn kein an⸗ 
derer hat die Zeit, ſich jo in die Wirtſchaft gu vertiefen, daß er 
ſie wirklich bennen lernte. Dies aber iſt Vorbedingung, wenn ich 
Antwort geben ſoll auf die Fragen nach der Wirtſchaftlichkeit. 
Um aber meine Wirtſchaft zu kennen, muß ich mehr als geſühls⸗ 
mäßig über die Leiſtungsfähigkeit meiner Felder unterrichtet 
ſein. Das Gefühl des langjährigen Grundwirts in Ehren — 
aber wir brauchen außer ihm auch den Rechenſtift. Die Zahlen 
der nüchternen Wirklichkeit ſehen oft anders aus als wir es an⸗ 
nahmen — oft iſt „der Wunſch der Vater des Gedankens“. 


Erſt die Zahlen erlauben Vergleiche, und erſt Vergleiche ſa⸗ 
gen mir, ob ich gut wirtſchafte oder nicht. Es genügt nicht, am 
Ende des Jahres feſtzuſtellen: „Es hat ja wieder gereicht!“, ſon⸗ 
dern ich will wiſſen, ob ich nicht hätte mehr herauswirtſchaften 
können. Wuchern ſollen wir mit unſerem Pfande, und „Machet 
euch die Erde untertan“ ſteht in der Bibel. Wir ſollen nicht un⸗ 
zufrieden ſein mit dem, was uns gegeben wird, aber mit dem, 
was wir geleijtet haben. Meiſt iſt es freilich umgekehrt! 


Vergleichen muß ich das Ergebnis meiner Wirtſchaft mit dem 
von anderen, ebenſo großen und ebenſo gelegenen Wirtſchaften, 
vergleichen auch mit dem Ergebnis meiner Wirtſchaft in den ver⸗ 
gangenen Jahren. Aus dieſen Vergleichen erſt kann ich ſehen, 
welche Wirtſchaftsweiſe vorteilhafter iſt. Haben z. B. meine bei⸗ 
den Nachbarn, die unter ſonſt gleichen Verhältniſſen merklich 
mehr Hackfrucht bauen und Vieh mäſten als ich, einen merklich 
höheren Reinertrag vom Joch, ſo iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß 
Hackfruchtbau und Viehmäſtung auch für meine Wirtſchaft vor⸗ 
teilhaft wären. Natürlich iſt es meiſt nicht ſo einfach wie in 
dieſem Beispiel, doch laſſen ſich mit etwas Kombinationsgabe ge⸗ 
wöhnlich zutreffende Schlüſſe ziehen. 

Erſt wenn ich ſolche Vergleiche anſtelle, kann ich mit ges 
wiſſer Sicherheit ſagen, daß dieſe oder jene Aenderung meiner 
Wirtſchaftsweiſe Erfolg verſpricht. Eine Wirtſchaftsweiſe zu 
ändern, iſt ſtets mit einem gewiſſen Riſiko verbunden — die 
genaue Prüfung meiner und anderer Wirtſchaften und der Ver⸗ 
gleich derſelben untereinander ſchränkt dies Riſiko nach Möglich⸗ 
keit ein. Es findet dann kein „Herumprobieren auf gut Glück“ 
ſtatt, ſondern eine bewußte Verbeſſerung veralteter Verhältniſſe. 
Jeder Grundwirt wird zugeben, daß dies durchaus erwünſcht 
iſt. 

Was benötige ich nun, um den Reinertrag feſtſtellen zu kön⸗ 
nen, Nichts, als eine einfache Buchführung. Ich weiß, daß bei 
dieſem Worte ein großer Teil der Wirte ſagt: „Das mach' ich 
auf keinen Fall — viel zu viel Arbeit — bommt doch nichts bei 
5 — oder ähnlich. Aber ich hoffe, daß fie ſich bekehren 
afjen. — 


Was herauskommt bei einer einigermaßen genauen Buch⸗ 
führung, haben wir eben geſehen: die Kontrolle der Wirtſchafts⸗ 
weiſe, die Möglichkeit des Vergleiches und der verbeſſernden 
Aenderung der Wirtſchaftsweiſe — dieſe verbeſſernde Aenderung 
aber iſt nötig, ſonſt iſt die Entwicklung des deutſchen Siedlers 
ee uns beendet und es geht langſam, aber ſicher mit ihm 

rgab. 


Was aber die Arbeit anlangt, ſo iſt dieſe nicht der Rede 
wert — fünf Minuten jeden Abend wird man wohl aufbringen 
tönnen. Die ganze Buchführung beſchränkt ſich auf ein einziges 
Heft von 40—50 Blatt, und beſteht aus vier Teilen: Kaſſabuch. 
Haushaltsbuch, Inventur und Tagebuch. 


» 
* 


Die Zöglinge während des Unterrichts im landwirkſchaftlichen Winkerkurs 
f in Brigidau 


Die einzelnen Teile ſehen folgendermaßen aus: Das Kaſſſa⸗ 
buch benötigt etwa 4—5 Blatt. Auf die linke Seite kommen die 
baren Einnahmen, auf die rechte die baren Ausgaben. Die ein⸗ 
zelnen Rubriken verteilt man etwa ſo: 


Summe [Bon er Eummeenitänt 
ZI. gr. Wirtſch Haush.! Privat 
E 

Genauſo ſieht die rechte Seite aus, nur daß die Rubrik „Von 
wem und wofür“ dort „An wen und was“ lautet. — Die Auftei⸗ 
lung der Summe unter „Wirtſchaft, Haushalt, Privat“ iſt nicht 
unbedingt notwendig, aber ſehr erwünſcht. Eine Einnahme 
ous der Wirtſchaft iſt z. B. „für verkauften Hafer“, eine Einnahme 
aus dem Haushalt: „Koſtgeld eines beköſtigten Lehrers“, eine 
Privateinnahme: „für verkaufte Webwaren“ uſw. 

Einnahmen und Ausgaben werden geſondert ſummiert. Der 
Peoijaftand am Jahresbeginn (1. Juli) wird zu den Einnahmen 
e dann muß der Unterſchied Einnahmen minus Ausgaben 


Nr. [Von wem und wofür 


erzeit dem tatſächlichen Kaſſaſtande gleich ſein. Häufige Prü⸗ 
ng desſelben führt zur Auffindung von Buchungsſehlern und 
ſtellt eine gute Kontrolle dar. 


In das Kaſſabuch werden ſämtliche geldlichen Einnahmen und 
Ausgaben eingetragen — es ſtellt ſomit den Außenumſa ß 
| Wirtſchaft dar. Den Innenumſatz (z. B. das in der 
enen Wirtſchaft gewonnene Futter) brauchen wir nicht zu be⸗ 
ſccſichtigen, da wir die Einnahme dafür in Geſtalt des Verkaufes 
von Vieh, Butter uſw. haben. Wichtig iſt dagegen der Verbrauch 
des Haushalts. Wir legen zu dieſem Zwecke wiederum etwa 4-5 
Blätter als Haushaltsbuch an und verzeichnen hier alles, 
was die Wirtſchaft dem Haushalt liefert, alſo Mehl, Gier, Milch, 
Geflügel, Gemüſe, Obſt, Kartoffeln uſw. Am beſten tragen wir 
es in folgende Rubriken ein: 


Durch Summierung ergibt ſich dann am Jahresende der Ge: 
lamtwert der dem Haushalt gelieferten Wirtſchaftserzeugniſſe. 
Zur Berechnung des Reinertrages genügt dies allerdings noch 
nicht. Einerſeits muß ich noch den Mietswert des Wohnhaufes 
kdas ja vom Wirtſchaftsgelde erbaut ift) hinzurechnen, alfo etwa 


10 Prozent vom Neubauwert. Andererſeits aber leiſtet der 


„Haushalt ja auch etwas für die Wirtschaft, indem er die in der 


Wirtſchaft tätigen Menſchen unterhält. Den Wert dieſes Unter. 
haltes darf ich mithin nicht der Wirtſchaft gutichreiben Die 


Rechnung erſcheint etwas verzwickt, iſt aber im Grunde gang eine 


ſach. Ein Beifpiel mag das zeigen: 


Der Wert aller für den Haushalt gelieferten Wirtschafts 


erzeugniſſe betrug 3000 Zloty; 

Der Mietwert der Wohnung 609 Zloty; 

Der Wert der Bauausgaben für den Haushalt (laut Kaſſa⸗ 
buch — hierher gehören Salz, Zucker, Kaffee, Kolonialwa ren 
uſw.) — 300 Zloty. 

Zuſammen Haushaltskoſten 3 900 Zloty. 


Der Haushalt verköſtigte Mann, Frau, Knecht und drei 


Schulkinder (= zwei Erwachſenen gerechnet). Die drei arbeiten⸗ 
den Perſonen bilden alſo drei Fünftel des Haushalts oder 
2340 Zloty. Dieſe Summe wird abgezogen von der Leiſtung der 
Wirtſchaft für den Haushalt, alſo von 3 600 Zloty (nicht von 
3 900 !), es bleibt alſo eine Leiſtung von 1260 Zloty. 

Endlich iſt zur Errechnung des Reinertrages noch die In⸗ 
ventur nötig. Man verſteht darunter die Aufzeichnung alles 
zur Wirtſchaft gehörigen beweglichen und unbeweglichen Beſitzes 
labgeſehen vom Grund und Boden). Dies geſchieht einmal jähr⸗ 
lich, meiſt am 1. Juli, unter gleichzeitiger Feſtſtellung des geld⸗ 
lichen Wertes. Da dieſer mit dem Alter der Dinge abnimmt, 
ſo ſchreibt man jährlich eine gewiſſe Summe ab. Die Höhe der⸗ 
ſelben richtet ſich nach der Anzahl der Jahre, die ein Gegenſtand 


wahrſcheinlich gebrauchsfähig fein wird. Der Wert eines maſſi⸗ 
ven Hauſes, das 100 Jahre ſtehen fol, verringert ſich jährlich um 


ein Hundertſtel, alſo um 1 Prozent, der eines Lehmgebäudes um 
etwa 2 Prozent, der einer wenig benutzten Maſchine vielleicht um 
4 Prozent. Die Inventur für Gebäude und Maſchinen ſieht ſo 
aus: x 


| Fahrt Ab⸗ E W ert am 


Gegenſtand | ſchreibung 
in ® 5 


2 


Kleinere Maſchinen und Geräte werden zwar auch aufge⸗ 
führt, aber eine Abſchreibung wird nicht vorgenommen, weil der 
Erſatz hier regelmäßiger erfolgt, ſo daß keine weſentlichen Unter» 
ſchiede im Werte beſtehen. Auch beim Vieh, das ja häufig den 
Beſitzer wechſelt, werden Abſchreibungen im obigen Sinne nicht 
gemacht. Es werden vielmehr an jedem 1. Juli Anzahl und 
Wert der einzelnen Gattungen gebucht. 


a Dh Be | 


Re 


Gattung 1. VI. 1030 | 1. Vu. 1931 vn. —— u. K w 
Anzahl] Wert Anzahl] Wert Anzahl Wert 


Der Reinertrag meiner Wirtſchaft ſetzt ſich nun folgender 
maßen zuſammen: 5 
3. Geſamte Bareinnahmen [ohne Kaſſaſtand des Vorjahres) 
weniger geſamte Barausgaben; Br £ 
Kaſſabuch linke Seite weniger rechte Seite.) 


2. Leiſtung der Wirtschaft für den Haushalt wen iger Leis 


fung des Haushalts für die Wirtſchaft; 
9. Wert des geſamten Inventars am 1. 7. If. Jahres weni⸗ 

ner Wert desſelben am 1. 7. vergangenen Jahres. 

(Diefe Zahl iſt oft negativ, d. h. der Wert iſt verrin⸗ 

gert und muß dann von 1 und 2 abgezogen werden.) 

Zur Reinertragsberechnung find nur die drei bisher behan⸗ 
gelten „Bücher“ nötig. Das vorhin genannte Tagebuch 
dient nur zur Kontrolle der anderen und gibt wertvolle Auf⸗ 
ſchlüſſe über die geleiſtete Arbeit. Es umſaßt folgende 
Rubriken: N 


Kartoffeln häuf. 
Gartenarbeit 


u. . w. 


werkauftſ ſtarker 


Montag, 
| Haft Regen 


12.5.1930 


Wenn dies Buch in einer Anzahl Wirtſchaften regelmäßig 


geführt. wird, jo erleichtert es die Aufſtellung eines neuen Be⸗ 


Intebsplanes ganz außerordentlich. Es empfiehlt ſich, der Ueber⸗ 
ſicht halber für jede Woche eine Seite zu nehmen. 5 

Zur Führung einer ſolchen einfachen Buchführung iſt jeder 
geiſtig regſame Grundwirt imſtande. Aber es iſt kaum anzu⸗ 
nehmen, daß deshalb eine nennenswerte Anzahl ſich dazu her⸗ 
gibt. Was man jahre⸗ oder gar jahrzehntelang nicht getan hat, 
beginnt man nur ſehr, ſehr ungern. Auch wenn noch ſo klar iſt, 
daß es jo wie bisher nicht weitergeht, daß Anpaffung an die 
weuen Verhältniſſe eine Aenderung der Wirtſchaftsweiſe ver⸗ 
langt, daß ſolche Aenderung nach genau ausgearbeiteten Be⸗ 
iriebsplänen erfolgen muß und daß dieſe Betriebspläne nur auf 
Grund der Buchführung für jeden Betrieb geſondert aufgeſtellt 
werden können. : : - 


Was aber unſere Alten nicht mehr tun werden, das laßt die 
Jungen tun. Schickt ſie in die Kurſe, bringt das kleine Opfer 
— es wird ſich reichlich bezahlt machen. Das, was euch an 
dieſer Buchführung, Theorie, überflüſſig, ſchwierig erſcheint, das 
iſt für den Kurſusteilnehmer ſelbſtverſtändlich. Wenn er die 3 
oder 4 Monate lang aufgepaßt hat — und das kann ich den 
Teilnehmern des erſten Kurſus nachſagen, daß fie ſehr gut auf⸗ 
gepaßt und ſich große Mühe gegeben haben! — dann ſieht er 
die ganze Wirtſchaft nicht mehr als einen großen Block, ſondern 
in ihren Teilen, ſieht er das Auſeinanderwirken der einzelnen 
Betriebszweige und ſieht er das Zusammenwirken derſelben zum 
Betriebserfolg; dann weiß er, daß dieſer Erfolg letzten Endes 
abhängt von der günſtigen Anpaſſung an die Außenverhältniſſe 
und von der günſtigſten Zuſammenwirkung der Betriebszweige. 
Wenn er das eingeſehen hat, dann mag er das einzelne Wiſſen 
zn den vielen Fächern der Landwirtſchaſt ruhig wleder vergeſſen: 
die Hauptſache bleibt ihm, der Sinn für das Ganze, das organi⸗ 
ſche Ganze des Betriebes. 

Dieſen Sinn erwirbt ſich ein tüchtiger Praktiker im Laufe 
langer Jahre, erſahrungsmäßig und gefühlsmäßig. Viel ſchnel⸗ 
der und deshalb billiger vermittelt ihn die Betriebslehre, die den 
Abschluß jedes landhwirtſchaftlichen Kurſus bildet. Deutſche 
2 Kleinpolens — — nutzt die Möglichkeit, die ſich euch 

ie 


Hans von RNoſen, Ing. agr. 


| Beitrag zur Frage des Getteideroſtes 


und deſſen Eindämmung 


Auch unſer Weizenbau hatte, wie in Deutſchland, in den 
letzten Jahren unter dem Auftreten des Roſtes ſtark zu leiden. 

Der Schwarz⸗ oder Streifenroſt, eine Krankheit die bei 
allen vier Hauptgetreidearten vorkommt, hat heute an Bedeu⸗ 
lung verloren. Er verſchwand mit der zunehmenden Ausrottung 
des Berberitzenſtrauches. Ebenſo der Kronenroſt des Haſers, 
der den Kreuzdorn als Zwiſchenwirt braucht. Der ſogenannte 
Braun roſt des Weizens, der auch beim Roggen auftritt, wird 
durch verſchiedene Unkräuter, die ſich aber nicht ſo gänzlich aus⸗ 
rotten laſſen wie Sträucher, übertragen. Außerdem ſcheinen beim 


Braunroſt die Zwilchenwitte nicht jene Rolle zu ſpieken wie bei 


den Erſtgenannten, vielmehr ſcheinen ſich dieſe Roſte auch ohne 
den Zwiſchenwirt von einem Jahre auf das andere zu übertragen.“ 

Die für unſere Verhältniſſe gefährlichſte aller Roſtarten iſt 
der Gelbroſt, der ſchon frühzeitig im Jahre auf den überwin⸗ 
lerten Saaten auflritt und, falls die Witterung feine Entwick⸗ 
lung begünſtigt, die ſchwerſten Schäden hervorrufen kann. So 
3. B. wurden die im Jahre 1926 durch den Gelbroſt verurſach⸗ 
ten Verluſte im Deutſchen Reiche mit 300 Millionen Mark 
berechnet. 

Die Witterung im erſten Frühjahr iſt für ſeine Ausbreitung 
von Bedeutung. Hohe Wärme hemmt ſein weiteres Wachstum; 
laltes, feuchtes Wetter begünſtigt deſſen Ausbreitung. Neben dem 
Klima iſt auch die Ernährung von Einfluß. Vielfach hat man die 
Erfahrung gemacht, daß Weizen nach Leguminoſen beſonders 
ſtarken Roſtbefall zeigt. Eine ſtarke Kali⸗Phosphorſäuredüngung 
kann zu einer gewiſſen Minderung des Roſtbefalles führen. 
Auch hohe Salpetergaben fördern das Auftreten des Roſtes. Da 
man jedoch mit Rückſicht auf die Erträge mit den Stickſtoffgaben 
nicht zu weit heruntergehen darf, und auch mit dem Streuen 
von Koch⸗ und Viehſalz keine Erfolge erzielt wurden, wird man 
es ſehr begrüßen, daß im Kallſtickſtoff ein Dünger gefunden 
worden iſt, der die Roſtgefahr auf das weiteſte eindämmt, wodurch 
er die Aufmerkſamkeit weiter Kreiſe auf ſich gelenkt hat. Die 
erſten Verſuche mit Kalkſtickſtoff zur Bekämpfung des Roſtes 
wurden von Direktor Hermanes in Derenburg im Harz durch⸗ 
geführt. Genannter verwendete 60⸗80 Kilogramm ungeölten 
Kaltſtickſtoffs je Hektar anfangs Mai und erteichte dadurch 
einen mehrere Wochen anhaltenden Schutz gegen den Roſt, der 
letzten Endes weſentlich in der Ernte zum Ausdrucke kam. 


Von den Maßnahmen, mit denen wir Einfluß auf den Roſt⸗ 
befall gewinnen können, ſcheint die Düngung eine der wichtigſten 
zu fein. Außer ſtarken Kaligaben wirkt eine zeitige Kopfdüngung 
mit lange wirkenden Stickſtoffdüngern roſthemmend und hierbei 
ſcheint ſich Kalkſtickſtoff beſonders zu bewähren. Entſchieden zu 
warnen iſt in dieſem Zuſammenhange vor Salpeterſtickſtoff. 
Vielfach geben die Landwirte aber auch der Herbſtdüngung ‚mit 
Kalkſtickſtoff den Vorzug, in dem fie betonen, daß im Herbit mit 
Kalkſtickſtoff gedüngte Felder kaum einen Noſtbefall aufweifen, 
wogegen bei Herbſtdüngung mit Ammonſulfat ein erheblicher 
Roſtbefall eintrete. 

Dieſe Beobachtungen ſcheinen auf eine Wirkung des Kalk⸗ 
ſtickſtoffes hinzubeuten, welche über die der Düngung hinausgeht. 
Vielleicht werden durch die Herbſtdüngung mit Kallſtickſtoff die 
auf den Stoppelreſten etc. befindlichen Sporen des Gelbroites 
getötet, worauf auch die bereits erwähnten Beobachtungen des 
Dir. Hermanes hinweiſen. 


Dies iſt für alle weizenbauenden Landwirte ein Grund, im 
Herbſte nur den billigſten Stickſtoffdünger, d. i. Kalkſtickſtoff, 
anzuwenden, der überdies infolge ſeines hohen Kalkgehaltes, 
der unberechnet bleibt, die Bodengare hebt, die Bodenreaklion 
verbeſſert und ein Feind aller Unkräuter iſt, wodurch der Land⸗ 
wirt einen doppelten Vorteil erzielt, indem er ſich vor Roſtgefahr 
ſchützt und außerdem mit einer ſehr rentablen Ertragsſteigerung 
rechnen kann. Ein Auswaſchen des Stickſtoffes iſt auf beiferen: 
Weizenböden nicht zu befürchten. Wo vielleicht Weizen auch auf 
leichteren Böden gebaut wird, kann die erſte Hälfte der vorge⸗ 
ſehenen Kalkſtickſtoffgabe im Herbſte, die zweite Hälfte mit beſtem 
Erfolge im zeitigen Frühjahr oder, falls en Roſt ſchon vor⸗ 
handen wäre, in Form von ungeöltem Kal, off anfangs Mai 
auf den Kopf gegeben, werden. War die Vorfrucht zu Weizen 
Klee, Erbſen oder Hafer, dann iſt der Anwendung von Kalk⸗ 
ſtichſtoff doppelte Aufmerkſamkeit zu ſchenken, da dieſe Früchte 
als beſonders roſtgefahrerhöhend angeſprochen werden. 8 

Trotz dieſer Tatſache iſt man nicht immer in der Lage, die 
Leguminoſen (Schmetterlingsblütler) als Vorfrucht einzu⸗ 
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ſchränken, da nicht die einſeitige Berüchſichtigung der Roſtgefahr, 
ſondern die Föhe der Ernteergebniſſe im Laufe der Jahre aus⸗ 
ſchaggebender für eine ſolche Maßnahme ſein muß. In einem 
ſolchen Falle wird dann vor allem die Frühjahrsanwendung 
von ungeöltem Kalkſtickſtoff auf den Kopf in Frage kommen und 
der Landwirtſchaft unſchätzbare Dienſte leiſten. Dir. Hermanes, 
der die befallenen Felder in taufeuchtem Zuſtande mit 60 bis 80 
Kilogramm ungeölten Kallſtickſtoffs anfangs Mai mit ausge⸗ 
zeichnetem Erfolge beſtreute, hat mit Anwendung von Kalk⸗ 
ſtickſtoff bei voller Gabe im Herbſte ſehr gute Erfolge gehabt. 


Auch Dr. Schurig⸗Markee hat den höchſten Ertrag und den 
geringſten Noſtbefall dort gehabt, wo ſchon ſeit vielen Jahren 
dauernd und immer wieder gekalkt worden iſt. Er führt dieſe 
Tatſache darauf zurück, daß ſich die Pflanze auf ſolchen Flächen 
ſtraffer und kerniger aufbaut. 

Das Kallſticſtoff auf den jo beſchriebenen beſſeren Aufbau 

beſonders günſtig wirkt, geht aus den einwandfreien Beobachtun⸗ 
gen der weltbekannten engliſchen Verſuchsſtation Rothamſted 
hervor. Wir begnügen uns mit einem Hinweis auf ſelbe und 
werden hierüber an anderer Stelle eingehender berichten. 

In der Anwendung von Kaltſtickſtoff wäre alſo ein direktes 
Mittel zur Bekämpfung des Roſtes gegeben und wir hoffen, daß 
dieſe Beobachtungen auch im Inland möglichst zahlreich nach⸗ 
geprüft werden. 
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Landwirtſchaft un 


i Die Tiefe der Kleeinſaat. 

wird vielfach unte Viele Landwirte bringen die Saat 
gar nicht in die Erde, ſondern laſſen ſie nach dem Ausſtreuen 
obenauf liegen. Gewiß kommt auch der größte Teil der Kör⸗ 
ner dabei zum Keimen. Größer iſt aber der Erfolg, wenn die 
Saat etwas bedeckt iſt. Die Höhe der Erdbedeckung hängt von 
dem Feuchtigkeitsgehalt der Erde ab. In feuchter Erde liegt 
die Saat am beiten % bis 1 Zentimeter unter der Oberfläche. 
Auf trockenem Boden jüt man ſogar 1 bis 2 Zentimeter tief. 
Eingeeggt wird nur die Breitſaat, und zwar mit recht leichten 
Eggen, die viele kurze Zinken haben. Je feiner dabei die Krü⸗ 
melung der Erde iſt, deſto beſſer iſt es. Bei Drillſaat fällt das 
Eineggen weg. Doch vergeſſe man in beiden Fällen das Wal⸗ 
zen nicht. Jede kleinkörnige Saat will gefeſtigten Boden 
haben, weil dadurch das Bodenwaſſer nach oben gezogen und 
den zuerſt ſehr jeinen kleinen Wurzeln zugänglich gemacht wird. 
Das Eindrillen des Klees bann je nach Ueberfrucht in verſchie⸗ 
dener Weile geſchehen. Maßgebend iſt nur, daß man je nach 
Güte des Bodens eine Weite der Drillreihen von 15 bis 20 
Zentimeter innezuhalten hat. Bei Hafer trifft dieſe Weite mit 
dem häufig gewählten Neihenabſtand zuſammen. Man kann 
daher den Rotklee mit dem Hafer zufammen eindrillen. Aller⸗ 
dings kommt die Kleeſaat dabei reichlich tief in den Boden, 
aber man hat den Vorteil, daß man gegebenenfalls den Hafer 
hacken laſſen kann. Im übrigen drillt man den Klee entweder 
zwiſchen die Saatreihen oder quer über ſie hinweg ein. Wird 
die Drillmaſchine dabei mit Druckrollen verſehen, ſo fällt auch 
das nachfolgende Walzen fort. Das Kleedrillen hat die Vor⸗ 
züge, daß an Saat geſpart und ein gleichmäßiger Stand bei 
guter Ausnutzung des Bodens erzielt wird. Dementſprechend iſt 
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auch die Anreicherung des Bodens mit Stichſtoff ing ag a 


Unarten der Hühner. 


Einzelne Unarten, die Gewohnheit bei den Hühnern werden 
tönnen, dürften wohl faft in jedem Geflügelhofe zeitweilig 
einmal vorkommen, und wenn der Züchter aufmerkſam iſt, hat 
dies nur wenig auf ſich. Werden aber ſolche Unarten nicht 
rechtzeitig bemerkt und ſofort Gegenmaßregeln ergriffen, dann 
tönnen ſie ſich aus ihrer anfänglichen Unſcheinbarkeit zur Ver⸗ 
nichtung des ganzen Beſtandes ausbilden. 

Zwei ſolche Unarten ſind das Eierfreſſen und das Ausziehen 
der Federn, um dieſe ebenfalls in dem unenſättlichen Kropfe 
verſchwinden zu laſſen. Beide Angewohnheiten ſind faſt in allen 
Fällen auf unrichtige Ernährung zurückzuführen. Es fehlen den 


Tieren unbedingt notwendige Nahrungsſtoffe, während andere 
wieder in zu großer Menge vorhanden ſind. Geflügel. das 
freien Auslauf hat, wo es die nötigen Beſtandteile der nätürlichen 
Ernährung ſuchen kann und auch findet, wird nur ſehr ſelten 
ſich dieſe Unarten angewöhnen, es ſei denn, daß ſie der Nach⸗ 
ahmungstrieb durch neu hinzugekommendes Geflügel, dem die 
erwähnten Unarten anhaften, dazu bewegt. Hühner, welche in 
engen Ausläufen gehalten werden, wo ſelbſt der vorſichtigſte und 
aufmerkſamſte Züchter Fehler in der Ernährung begehen kann, 
gewöhnen ſich die Unarten des Eier- oder Federfteſſens oft leicht 
genug an aber ſchwierig iſt es, ihnen jo etwas wieder abzu⸗ 
gewöhnen. Oft führt die Langeweile die Hühner zu ſolchen Uns 
arten, aber in den meiſten Fällen Mangel em kalthaltigen 
Stoffen, die den Tieren nie fehlen dürfen. £ 

Gewöhnt ſich ein einziges Huhn das Eierfreſſen an, dann 
ahmen die anderen es bald nach. Kaum hat eine Henne gelegt, 
ſo fallen die eierfreſſenden Genoſſen darüber her, zertrümmern 
die Schale und ſchlürfen den Inhalt gierig aus. Ja, oft iſt es 
die legende Henne ſelbſt, welche den anderen zuvorkommt und das 
ſoeben zur Welt gekommene Ei wieder verzehrt. Die Folgen ſind, 
daß der Züchter des Ertrages ſeines Geflügelhofes gänzlich ver⸗ 
luſtig geht. Außerdem macht der fortwährende Genuß von Ei 
die Hühner jo fett, daß deren Legetätigkeit ſchließlich aufhört und 
nur noch für den Suppentopf brauchbare Geſchöpfe verbleiben. 

Wer bei Beginn des Eierfreſſens die Unholde in die Küche 
wandern läßt, erſpart ſich nicht allein viel Verdruß, ſondern auch 
die Unkoſten für längere Fütterung. Doch nicht jedes Huhn will 
und kann der Züchter ſofort dem Schlachtmeſſer überliefern. 
Er muß daher verſuchen, ihm die Anart abzugewöhnen. Sehr 
einfach iſt es, genau aufzupaſſen, wann ein Ei gelegt iſt und dann 
ſofort ein Porzellan⸗ oder Gipsei unterzuſchieben, an welchem 
die Henne ihr Mütchen kühlen kann. Bei einem größeren 
Hühnerbeſtande iſt das Aufpaſſen allerdings faſt undurchführbar. 
und daher müſſen andere Mittel angewendet werden. Vor allem 
iſt es nötig, die Eierfreſſer von den anderen Sühnern zu trennen. 
damit die Unart nicht weiter um ſich greift. Eine gewiſſe Diät 
iſt angebracht, man reiche viel Grünfuter und menge unter das 
Weichfutter Fiſchmehl oder phosphorſauren Kalk. Einzelne 
Züchter empfehlen, den iſolierten Hühnern Eier vorzulegen, die 
vorher ausgeblaſen und dann mit Ochſengalle gefüllt ſind. Die 
Hühner ſollen ſich dadurch das Eierfreſſen abgewöhnen. Ein 
weiteres Mittel, welches gute Erfolge zeitigt, iſt, die Schnabel⸗ 
ſpitze mit einer ſcharfen Schere etwas abzuſchneden. Die Tiere 
haben dann beim Aufpicken der Eier Schmerzempfindungen und 
unterlaſſen die üble Angewohnheit. Selbſtverſtändlich darf nicht 
etwa der den Oberſchnabel füllende Fleiſchkern bloßgelegt werden, 
was dem Tiere unſagbare Schmerzen verurſachen würde. Auch 
die in den Handel kommenden automatiſchen Legeneſter find 
mit Erfolg gegen eierfreſſende Hennen anzuwenden. 

Das Federfteſſen, ebenfalls eine recht böſe üble Angewohn⸗ 
heit, iſt dem Geflügel gewöhnlich leichter abzugewöhnen als das 
Eierfreſſen. weil es hier hauptſächlich auf richtige Ernährung 
ankommt. Die Hühner gewöhnen ſich an das Federfreſſen 
ziemlich leicht, und beſonders ſolche Tiere neigen dazu, die viel 
Fleiſchnahrung erhalten. Gewöhnlich werden die jungen Federn, 
die noch Blutkiel ſtehen, bevorzugt, indem es das Huhn weniger 
auf die Federfahne abſieht, als vielmehr auf das in dem Schaft 
eingeſchloſſene Blut. ; 

Auch hier iſt eine ſofortige Abſortierung der federfreſſenden 
Hühner und eine Veränderung in der Lebensweiſe vorzu⸗ 
nehmen. Die Verabreichung von rohem Fleiſch iſt gänzlich ein⸗ 
zuſtellen und reichlich Grünfutter zu geben. Nach meinen Er⸗ 
fahrungen find die Holierten Tiere in beiden Fällen nicht mit 
dem gewöhnlichen Weichfutter (Kartoffeln, Schrot, Kleie uſw.), 
fondern mit einem dem Organismus genau angepaßten Futter⸗ 
mittel zu füttern. Ich habe mit beſtem Erfolg das Fleiſchfaſer⸗ 
Geflügelfutter unter Zuja von einem Teil Kriſſel angewendet 
und darunter außer einem Teil des vorher erwähnten Grün⸗ 
futters in kleingehacktem Zustande noch geſtoßene Auſterſchalen 
und Knochenmehl gemiſcht. In das Trinkwaſſer gab es einige 
Tropfen Eiſenvitriol. Eine von der früheren abweichende, 
durchaus zweckmäßige Fütterung halte ich für das beſte Mittel 
gegen die Unarten. Werden die Hühner ſpäter wieder zuſammen⸗ 
gelaſſen, dann iſt erſt recht eifrig aufzupaſſen und ſollten die 
Unarten von neuem zum Vorſchein kommen, dann dürfte es 
allerdings am ratſamſten ſein, die Uebeltäter doch noch dem 
Meſſer zu überliefern. Das Eier⸗ und Federfreſſen iſt die ſchimmſt 
Anlugend bes Geffügels, und deshalb übe der Züchter nich 
Nachſicht, ſondern greife ſofort bei den erſten Anzeichen mit 
eiſerner Fauſt ein. Wi.⸗Ha. 


